
«Wirhaben die Situation genau im Blick
In Genf, Basel und Zürichentstehen offene Drogenszenen. Auch in St. Gallen sind Crack und Opioide aufdem Vormarsch.

»
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Schweizer Städte sind besorgt.
Uberall nimmt der offene Dro-
genkonsum zu. Besonders im
Fokus steht Crack - gerauchtes
Kokain. In Genfhat sich die Zahl
der Konsumierenden innerhalb
eines Jahres verdoppelt. Anders
als bei Heroin sind Cracksüchti-
ge aufgeputschterund aggressi-
ver. Nach einem Ansturm und
wiederkehrenden Raufereien
schloss in Genfim Juli der Dro-
genkonsumraum. Kürzlichhat
die Genfer Regiemng Massnah-
men vorgestellt, um die Drogen-
auswüchseeinzudämmen.

Auch in Basel und Zürichist
man alarmiert. In Chur beob-
achten Suchtexpertinnen und
-experten die offene Szene
ebenfalls mit Besorgnis. 2024
soll deshalb dort ein «Fixer-
stübli»- eine Kontakt- und An-
laufstelle fürDrogenabhängi-
ge -entstehen.AuchinSt.Gal-
len erkennt Regine Rust, Ge-
schäftsleiterin der Stiftung
Suchthilfe, Verändemngen im
Drogenkonsum.

Ist Crack auch in St. Gallen
aufdem Vörmarsch?
Regine Rust: Es gibt einen ganz
leichten Anstieg. Noch haben
wir keine erhärteten Zahlen,
aber wir haben etwas mehr Be-
ratungsgespräche dazu. Mo-
mentan sind wir noch in einer
anderen Lage als Städte wie
Genf oder Zürich- und hoffen,
dass das so bleibt. Wir haben die
Situation in der Schweiz aber
sehr genau im Blick.

Wie besorgniserregend ist
die Situation?
Es gab schon lange die Befürch-
tung, dass Situationen wie in
Genf auch in der Deutsch-
schweiz entstehen könnten.
Jetzt gibt es offene Drogensze-
nen m ersten Schweizer Städten.
Darum ist die Besorgnis in Fach-
kreisen und in der Bevölkerung
gross.

AuchinSt.Gallen?
Ja, aus zwei Gründen.Einerseits
zähltman die Stadt St. Gallen zu
den sogenannten Kokainhoch-
burgen. Es wird grundsätzlich
viel Kokain konsumiert. Ande-
rerseits steigt bei vielen Men-
schen aktuell die Belastimgund
damit auch der Wunsch nach
einem intensiven, vielleicht so-
gar intensiveren Rausch, um
den Belastungen zu begegnen.

Was ist besonders bei Crack?
Gerauchtes Kokain wirkt
schnell, aber die Wirkung ver-
fliegt auch schnell wieder. Da
die Wirkung aber ja genau das
ist, was die Konsumierenden
spürenwollen, müssensie wie-
der konsiunieren. Zum Haupt-
problem wird dann, dass immer
schneller, immer mehr konsu-
miert wird. Alles andere wie
Arbeit, Familie und Gesundheit
wird deswegen vernachlässigt.
Der Druck wird immer höher,
sodass der Konsum irgendwann
sogar im öffentlichen Raum
stattflndet.

Was bedeutet dies fürdie
Suchthilfe?

In der Stadt St. Gallen wird viel Kokain konsumiert. Dies zeigten Monitoringstudien in den vergangenen Jahren mehrfach auf.

Anders als bei Heroin gibt es kei-
ne ErsatzstofFe wie Methadon,
die abgegeben werden können
und den schlimmsten Sucht-
dmck lindem. Aus den Entwick-
lungen anderer Städtehaben wir
gesehen, dass neue Wege nötig
sind. Man muss besonders früh
aktiv werden und intervenieren,
wenn es erste Anzeichen gibt. Es
gilt: Wehret den Anfängen.Kon-
kret heisst das, dass wir in einem
ersten Schritt vermehrt im öf-
fentlichen Raum unterwegs
sind und uns noch enger mit
der Polizei und anderen Betei-
ligten austauschen und abstim-
men. Es wird umgehend Unter-
stützung angeboten. So wird
verhindert, dass sich eine offene
Szene bildet.

Wie gehen Sie vor?
Wir müssenheute die seit den
1990er-Jahren bewährtenAn-
gebote wie aufsuchende Sozial-
arbeit und Kontakt- und Anlaiif-
stellen zur Minimierung des
Schadens weiter zuveriässigan-
bieten, gleichzeitig aber ist auch
ein schneller Start von suchtthe-
rapeutischen Angeboten von
sehr grosser Bedeutung. Neue
Angebote wie spezielle Kokain-
sprechstunden und -behandlun-

gen sind nötigundwerden auch
bereits angewandt. Damit ein-
her gehen eine enge Begleitung
und Unterstützimgbei den Pro-
blemen, die mit einer Sucht-
erkrankung zusammenhängen:
Unterstützung bei Problemen
bei der Arbeit, den Finanzen,
der Wohnsituation. Wichtiger
denn je ist eine enge Zusam-
menarbeit und Vernetzung aller
beteiligten Stellen, sodass ein
enges Unterstützungsnetzent-
•steht.

Gibt es in St. Gallen auch
bald ein «Fbcerstübli»wie in
Chur?
Die Situation in Chur und
St.Gallen unterscheidet sich
stark. St. Gallen hat aufdie offe-
ne Drogenszene in den 1990er-
Jahren sehr gut un.d vor allem
nachhalüg reagiert. Die enge
Zusammenarbeit von Polizei
und Suchthilfe funktioniert seit
dieser Zeit reibungslos. Regel-
mässigerAustauschund Einbe-
zug aller Beteiligten - Anwoh-
nende, Insütuüonenwie Schu-
len oder Horts und natürlichden
Suchtkranken selbst - führen
dazu, dass sämtlicheBedürfnis-
se gehörtund aufsie eingegan-
gen werden kann. Das funktio-
niert hier in St. Gallen sehr gut.
Im Ergebnis führt dies dazu,
dass der öffendicheRaiun keine
nennenswerten Belastungen
aufweist.

Welche Drogen werden in
St. Gallen nebst Kokam und
Crack konsumiert?
Verschiedene Opioide, Oxyco-
don, ganz vereinzelt Fentanyl.
Das ist eine neue Generation
synthetischer Opioide, die rasch
eine starke Abhängigkeitauslö-
sen können.Sogar LSD-ist wie-
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der ein Thema. Auch Beruhi-
gungsmittel wie Benzodiazepin
und Aufputschmittel wie Ritalin
sind vermehrt im Umlauf. Be-
sonders junge Menschen haben
ihren Drogenkonsum erhöht.
Das Thema beschäfägtuns sehr.

Werden die Konsunüeren-
den also auch iiiunerjünger?
Drogen sind heute einfacher
verfügbar. Im Darknet kann
man sie einfach bestellen, und
sie werden per Post geliefert.
Wie bei Ebay kann man danach
Liefergeschwindigkeitund Qya-
litätbewerfen.

Andere vertrauen nach wie
vor einem Dealer.
Zu diesem kommen sie aber -
anders als früher- überdie so-
zialen Medien wie etwa Tiktok.
Der Algorithmus bringt Interes-
senten und Dealer automatisch
zusammen. Man spricht in der
Sozialpsychologie von einem
Rabbit-Hole-EfFekt. Was heute
die Bubble ist, waren früher
Peer-Gruppen. Während man
sich friiher mit anderen Konsu-
mierenden umgab und erst eine
Party finden musste, um mit
Drogendealern in Kontakt zu
kommen, genügt heute das
Internet. Drogen sind morgens,
mittags imd abends verfügbar.
Eine höhereVerfügbarkeitbe-
deutet auch eine höhereWahr-
scheinlichkeit, dassjugendliche
zu Drogen kommen. Deshalb
würdeich Ihre Frage, ob Konsu-
mierende immer jüngerwer-
den, inzwischen mit Ja beant-
Worten.

Sie haben vorhin Benzodia-
zepine erwähnt.Dieser StofF
wirkt angstlindemd und

beruhigend. Bedrohliches
wird leichter verkraftbar
wahrgenommen. Weshalb
greifen die Menschen zu
dieser Art von Droge?
Füreinige sind Benzodiazepine
ein Weg, mit unsicheren Zu-
kunftsaussichtenwie Krieg, Kli-
mawandel, Kostensteigenmgen
und Umbmch umzugehen. Dro-
gen sind immer auch ein Spiegel
der Gesellschaft. Zudem sind
Benzodiazepine alsArzneimittel
in der Regel als Tabletten ver-
fügbar. Die Scheu ist weitaus
geringer, eine Täblette einzu-
nehmen, als sich eine Substanz
mit der Nadel zu injizieren. Auch
bei den Drogen gibt es Mode-
strömungen. Jede Epoche hat
die Droge, die dem Zeitgeist
entspricht.

Wie meinen Sie das?
Nehmen Sie als Beispiel Kokain
oder Ritalin. In Zeiten von ho-
hem Leistungsdruck ist das die
ideale Droge, weil sie aktivie-
rend und leistungssteigernd
wirkt und vermeintlich die Kon-
zentration fördert.Das alles hat
jedoch seinen Preis. Der Körper
wird durch die hohe Aktivierung
stark beansprucht, das Risiko
fürHerz-Kreislauf-Krankheiten
wie Herzinfarkt oder Schlagan-
fall ist stark erhöht.Gleichzeitig
sind Konsumierende nach einer
Phase der intensiven Leistung
im Nachgang oft sehr kaputt imd
niedergeschlagen. Der Körper
muss sich erholen und regene-
rieren, Leistung kann nicht er-
brachtwerden. Oftwirddeshalb
wieder konsumiert. Ein Teufels-
kreis.

Es gibt aber auch üiuner
mehr Jugendliche und Er-
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wachsene, die Alkohol und
Drogen gänzlichabschwö-
ren.
Abstinentes Verhalten ist tat-
sächlich häufiger. Heute ist es
nicht mehr uncool, alkoholfrei
zu leben. In Zeiten, in denen wir
gefühltweniger Konü-olle ha-
ben, passiert zweierlei: Der
Wunsch nach Rausch und damit
Kontrollverlust hat sich bei man-
chen Menschen yerringert. Auf
der anderen Seite gibt es jene,
die dem Dmck und den Ge-
schehnissen m derWelt mit dem
Rausch begegnen. Sie leben
nach dem Motto: «Jetztsteige
ich kurz aus - und schiesse mich
am Wochenende so richtig ab.»
In Zeiten des Wandels, die mit
viel Unsicherheit verbunden
sind, beobachten Suchtexper-
tinnen und -exp.erten, dass auch
beim Drogenkonsum die Rän-
der extremer werden.

Was gibt Ihnen Hoffnung auf
bessere Zeiten?
Einerseits unsere bewährten
Mittel und Wege in der Sucht-
hilfe, dazu zählt ganz beson-
ders die Prävention. Anderer-
seits: Heute kann man sich dank
dem Internet besser informie-
ren. Auch wird in der Familie
offenerdarübergesprochen,als
es in den 1990er-Jahren der Fall
war. Unsere HofFnung ist, dass
sich das Tabu etwas verrin-
gert hat und so Hilfe heute
schneller angenommen wird.
Das heisst aber noch nicht,
dass die Personen automatisch
besser mit Drogen umgehen
können. Aber im besten Fall
fragen sie oder ihre Angehöri-
gen früher bei Fachpersonen
nach und holen sich auch
schneller Hilfe.


